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aus 8 Zeichen haben die Glockenschläge auf Zwei und Sechs. Sätze aus 9 oder 10 Zeichen 
haben die Glockenschläge auf Zwei, Flinf und Acht . 
Anmerkung 
Der vollständige Forschungsbericht mit ausführlichen Notenbeispielen und chinesischen Zei-
chen erscheint in: Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, Ham-
burg 1975, H. 2. 
Brigitte Geiser 
VOLKSMUSIKINSTRUMENTE DER SCHWEIZ 
Ernst Emsheimers und Erich Stockmanns Einladung, man möchte auch in der Schweiz bis-
her gesammeltes Material sichten und es im Hinblick auf das 'Handbuch der europäischen 
Volksmusikinstrumente' in neuen Feldforschungen ergänzen und instrumentensystematisch 
ordnen1, hat sich für die Schweiz als Chance erwiesen. · 
Außer kleineren Beiträgen, deren bedeutendsten Hans in der Gand veröffentlicht hat2, sind 
die Volksmusikinstrumente der Schweiz nie von Musikwissenschaftlern oder Volkskundlern 
bearbeitet worden. 
Diese mangelnden Vorarbeiten müssen wohl als Lücken empfunden werden, haben aber auch 
die selbstverständliche Fortdauer eines von Instrumenten begleiteten Volksbrauches verlän-
gert, obwohl die Volksmusik durch die Bemühungen der Trachtenvereine eingeengt, durch 
die Ausstrahlungskraft von Radio und Fernsehen und der Platten-Industrie erweitert und ver-
ändert wird. 
Chlefeli3 
Unter den Begriffen "Chleffeli", "Chläpperli", "Cliquettes", "Tarlek" und anderen mehr 
leben die Chlefeli als Bubenspielzeug fast überall in der Schweiz in der Erinnerung alter 
Männer nach, als Rhythmusinstrumente zur Fastenzeit sind Chlefeli im Flecken Schwyz noch 
häufig. Vor allem Buben, neuerdings aber auch Mädchen, klemmen sich zum "Chlefelen" 
zwei, seltener drei, etwa 120 x 40 mm große und 10 mm dicke, an der einen Längsseite 
eingekerbte, selber zurecht geschnitzte Buchenbrettchen so ober- und unterhalb des Mittel-
fingers, bei einem dritten Brettchen auch zwischen Ring- und kleinen Finger, daß die Brett-
chen in die hohle Hand ragen. Beim Spiel wird das oberste Brettchen festgehalten, das untere 
oder die unteren wirbeln daran in den Rhythmen der Ordonnanzmärsche, nach Versen, die 
im Kopf mitgedacht werden oder nach einem zum fasnächtlichen "Nüsseln" üblichen Trom-
melrhythmus, dem Narrentanz. 
Die Schulkinder "chlefelen" allein oder in Gruppen bis zu drei Spielern auf dem Schulweg 
und bewähren sich seit 1963 alle Jahre in einem Wettbewerb, dem "Pris-Chlefele". 
"Chlefeli" finden auch Verwendung als Rhythmusinstrumente der innerschweizerischen 
Bauernkapelle. Sie werden gerne im Publikum zur Musik mitgeschlagen. 
Halszithern 
Als "Toggenburger Halszither" wird die Cister, deren Umrißform der einer halbierten 
Birne gleicht, noch im Kanton St. Gallen gebaut und gespielt4. Diese flache Halszither läßt 
sich auch im Kanton Bern unter den Begriffen "Emmentaler Halszither", "Langnauer Laute" 
und "Hanottere" nachweisen, wird aber heute weder gebaut noch gesfielt. Das letzte Bild 
eines halszitherspielenden Emmentaler Bauern wurde 1935 gemacht . Ihre große Zeit muß 
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die "Hanottere" zwischen 1830 und 1870 gehabt haben, denn private und öffentliche Sammlun-
gen der Schweiz enthalten datierte und signierte Halszithern. Bisher unbekannte Namen dlir-
fen unter die Zithermacher aufgenommen werden, so die Gebrlider Samuel und Niklaus Weg-
müller aus Ursenbach, Abraham Kauer aus Dlirrenroth, Peter Zaugg aus Signau, Johannes 
Blitler aus Lauperswil, Johann und Stephan Kiener aus Zäziwil, alles Berner aus dem Ern-
mental oder dem nördlichen Kantonsteil6. Im Unterschied zur "Emmentaler Halszither", die 
mit einer einfachen oder doppelten Baßsaite und vier Doppelchören bespannt und etwa 800 mm 
lang war, ist die "Toggenburger Halszither" größer und mit 13-17 Metallsaiten (eine einzelne 
Baßsaite und vier drei-vierfache Chöre in der Stimmung c g c' e' g') bezogen. An die 40 "Tog-
genburger Halszithern" werden in der Stiftung Albert Edelmann in Ebnat-Kappel ausgestellt, 
mehrere haben sich in anderen Sammlungen der Schweiz oder in Privatbesitz erhalten. Keine 
dieser Halszithern ist signiert oder datiert. Sie weisen Saitenhalter, Flankenwirbel, roset-
tenartige Platte als Beschluß des Wirbelkastens, seitliche kleine Schallöcher neben einer zen-
tralen Papierrosette, eine Dekoration aus schwarzen Pinselstrichen in geometrischen Mu-
stern auf. So wie die "Toggenburger Halszither" mindestens seit dem Anfang des letzten 
Jahrhunderts ausgesehen hat, baut sie ein Toggenburger Landwirt, Josef Scherrer, winters-
über noch heute. 
Die Halszither-Tradition scheint im Toggenburg ungebrochen, aber sie hat eine soziale 
Wandlung durchgemacht. Früher diente das Instrument den in der Textilindustrie Uberforder-
ten Mädchen oft als einzige Freude, heute ist es eine Liebhaberei der Trachtenleute. 
Hackbrett 7 
Ein Eintrag von 1447 in die Zürcher Ratsbücher belegt den Begriff "Hackbrett" zum ersten 
Mal. Er ist in allen Landesteilen üblich, im französischen Sprachgebiet hört man auch "psal-
tllrion" und "tympanon", der Tessiner bedient sich manchmal der italienischen Wendung 
"salterio tedesco". Virdung bildet 1511 ein Hackbrett mit zwei Stegen (Leisten, die die Sai-
ten unterteilen) und zwei Schallrosen ab, das im Unterschied zu den heutigen, meistens mit 
23 fünffachen Chören bezogenen Hackbrettern nur mit 12 Saiten bespannt ist. In der 'Uffzeich-
nung der Künsten', einer handschriftlichen Rezeptsammlung, wie sie der heroische Pfarrer 
Johannes Hutmacher 1561 angefangen hat, findet sich die "Form zuo einem hackprätt". Hut-
macher gibt Maße an, verzichtet aber auf die Angabe der Besaitung. Eine Illustration der 
Verwendung als Tanzmusikinstrument hat sich in der Luzerner Chronik des Diebold Schilling 
von 1513 erhalten. Erst vom 18. Jahrhundert an sind Hackbretter in öffentlichen Sammlungen 
der Schweiz belegbar. Bis in unser Jahrhundert war das Hackbrett in der Zentralschweiz und 
im Kanton Bern üblich. Bis heute hat es sich in den Kantonen Appenzell, St. Gallen und Wallis 
halten können und wird von sechs nebenamtlichen Hackbrettmachern noch gebaut. Der Hack-
brettler der Ostschweizer Streichmusik begleitet zusammen mit dem Cello und der Baßgeige 
die "schläzigen" Melodien der Violinen. Jeder Hackbrettler, der auf sich hält, weiß plötzlich, 
mitten im Tanzvergnügen, mit einer Improvisation oder einer Komposition solistisch zu ban-
nen. Der Ostschweizer Hackbrettler hält zwischen Zeige- und Mittelfinger nadeldünne, zu 
einem schmalen Spaten auslaufende "Ruten", die so leicht sind, daß sie bei einer bloßen Be-
wegung mehrere Male auf die Saiten federn. Der Walliser hämmert hingegen mit s-förmig 
gebogenen Hartholzschlägeln auf die Saiten und erreicht pro Schlag einen Ton. Der Walliser 
begleitet Melodieinstrumente, die zur Hand sind - Geige, Klarinette, Trompete, Handhar-
monika, Saxophon. Das auf den Rhythmus ausgerichtete Stegreifspiel macht den Charme der 
Walliser Volksmusik aus8. 
Alphorn und Büchel 9 
Die Form des Alphorns ist ein Geschenk der Natur: eine junge, am Hang und daher krumm 
gewachsene Tanne wird gefällt, geschält und der Länge nach halbiert. Mit Rundhobel und Hohl-
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meißel lassen sich die beiden Hälften in etwa 70-stündiger Arbeit auf eine Wanddicke von 
3-6 mm aushöhlen. Anschließend werden sie zusammengeleimt, mit halbiertem Peddigrohr 
umwickelt, mit Holzringen zusammengehalten und im Knie mit einem Füßchen ausgestat-
tet. Ein Gewinde erlaubt es, heutige Alphörner in zwei bis drei Teile zu zerlegen, was den 
Transport erleichtert. Ein gedrehtes Mundstück aus Buchs, etwas größer als ein Trompe-
tenmundstück, dient als Anblashilfe. Bis vor etwa 100 Jahren war es üblich, daß Alphör-
ner vom Spieler selbst gemacht und mit Schnur, Draht, Rinden oder Wurzeln umwickelt 
wurden. Heute sorgen 27 Alphornmacher (unter ihnen ein hauptberuflicher) für das Mode-
instrument. Neben dem knieartig gebogenen Alphorn, dessen Länge früher die Länge des 
Baumes bestimmte, das seit etwa 20 Jahren aber nach der gewünschten Stimmung in ver-
schiedenen Längen gebaut wird und heute überall in der Schweiz verbreitet ist, ziehen die 
Zentralschweizer die trompetenartig gewundene Form, den sogenannten "Büchel" oder "Pi-
chel" vor. Der Büchel wird in dreimal zwei Hälften gearbeitet, die einzeln ausgehöhlt und 
zusammengesetzt werden. Als Umwicklung dient ebenfalls Peddigrohr oder nach früherer 
Machweise noch immer Birkenrinde, die sich im Sommer, wenn der Saft in die Bäume steigt, 
von den Birken ablösen läßt. 
Bis vor etwa 40 Jahren diente das Alphorn als Musikinstrument und Werkzeug des Alphir-
ten, mit dem er die Kühe sammelte, bei Unwetter oder beim Melken beruhigte, was einige 
schriftliche und bildliche Quellen schildern, wie z.B. Entwürfe zu Bauernscheiben von Da-
niel Lindtmaier aus dem 16. Jahrhundert. Wintersüber scheinen die schweizerischen Hirten 
als Bettelmusikanten in die Niederungen gezogen zu sein. Die erste schriftliche Quelle eines 
Alphornbläsers findet sich z.B. in Rechnungsbüchern des im breiten Mittelland gelegenen 
Klosters St. Urban, denen man 1527 die Gabe von zwei Batzen an einen Walliser mit seinem 
Alphorn entnehmen kann. Auch Michael Praetorius bezeugt diesen Brauch. Auf diese Weise 
kann man sich Leopold Mozarts 'Sinfonia Pastorella' erklären. Die heutigen Alphornbläser 
improvisieren weniger, als daß sie aufnotierte Melodien auswendig blasen. Erst im 18. Jahr-
hundert haben gelehrte Reisende angefangen, in den Schweizer Bergen gehörte Alphornmelo-
dien aufzunotieren, wie z.B. M. A. Cappeler, der 1767 in seiner 'Pilati Montis Historia' 
zum ersten Mal eine eindeutig fürs Alphorn bestimmte Melodie aufzeichnete. Die bekann-
teste Aufzeichnung stammt von Johannes Brahms, der am 12. September 1868 eine berühmt 
gewordene Alphornmelodie auf eine Postkarte notierte, mit einem Text unterlegte und an 
Clara Schumann sandte, diese Melodie aber acht Jahre später in der ersten Sinfonie ver-
arbeitet aufs Neue präsentierte und auf diese Weise vor hundert Jahren schon einem Stück 
schweizerischer Volksmusik den Weg in die weite Welt geöffnet hat10 
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Georgi N. Jantarski 
ZUR ENTSTEHUNG DES STEGES UND DER SEELE DER BOGENINSTRUMENTE* 
Soweit mir bekannt, ist die Frage der Entstehung des Steges genauso wie die andere, hier 
mitaufgeworfene Frage der Entstehung der Seele der Bogeninstrumente in der Wissenschaft 
noch nicht beantwortet worden. Durch den Titel des Beitrages wird die Entstehung dieser 
zwei Bestandteile in einer gemeinsamen Frage verbunden. Die Beweise dazu finde ich in der 
geschichtlichen Entwicklung einiger bulgarischer Musikinstrumente. 
Es handelt sich hier um eine lange nacheinanderfolgende Entwicklung im Bau und in der 
Spielweise der Bogeninstrumente. Wir fangen mit einem alten bulgarischen Volksmusikin-
strument, der Gusla, an, das in Bulgarien durch byzantinische Quellen ab 590 nachgewie-
sen ist. Die Benennung soll vom altslawischen Zeitwort 'geigen' stammen. Die Slowaken 
und die Sorben nennen die Violine heute 'Husle', die Tschechen 'Housle' (vgl. die polnische 
'Ge§le' ). Die Bulgaren nennen die Violine 'Cigulka'. 
Die altgriechische Lyra hatte als Resonanzkorpus eine Schildkrötenschale. Auch im Fer-
nen Osten haben die Saiteninstrumente ursprünglich Schallkörper aus Kalebasse, Kokosnuß, 
aus Bambus, menschlichem Schädel (calvaria), also ausschließlich aus unverarbeitetem 
Naturmaterial gehabt. Solche uralten Resonanzkörper sind mit Tierhaut bespannt, was un-
mittelbar zu den Schlaginstrumenten führt. Das ist die natürliche Entwicklung. Der Mensch 
hat die Stärke der Töne, die Resonanz, den Resonanzkörper (z.B. bei der Trommel) ent-
deckt, jetzt brauchte er bloß eine Saite mit hinzugefügtem Hals mit einer Trommel zu ver-
binden. Die verbreitetste Tierhautdecke im Fernen Osten ist die Schlangenhaut, welche zu-
dem ganz dekorativ aussieht. Nur in Japan, wo es keine großen Schlangen gibt, wird Katzen-
oder Hundehaut dazu verwendet. Sie ist oft bemalt, z.B. bei der Laute Samisen. Auch sie 
besitzt einen Hautboden, ist auch chinesischer Herkunft, denn die Japaner haben keine genui-
nen Streichinstrumente. Bei den alten Griechen, wo die Schildkrötenschale gewiß auch als 
Schlaginstrument verwendet worden ist (wie noch heute in Guatemala), spricht man von 
Ochsenhaut. 
Ein natürlicher Resonanzkasten, wie die Schildkrötenschale, besitzt oft keine besonderen 
akustischen Eigenschaften als Schallverstärker und hat deswegen keinen besonderen Wert. 
Deshalb hat man mit der Zeit versucht, ihn durch anderes Material zu ersetzen, hauptsäch-
lich durch Holz, was sich als besonders nötig in solchen Gegenden erwiesen hat, in welchen 
Kokosnüsse, Bambus und ähnliches Naturmaterial nicht vorhanden sind. Das ist der Fall in 
Europa. 
Die Gusla ist eine monoxylitische, bauchig gewölbte, halbbirnenförmige, sagittalwirblige, 
monochordische Fidula, deren Schallkörper mit einer Tierhautdecke ver::;chen ist. Dieser 
Schallkörper verengt sich allmählich in einen verhältnismäßig kurzen Hals zu dem Wirbel-
* Dem Schriftsteller Dr. Michael Rehs in Stuttgart für seine Anthologie "Der eiserne Leuch-
ter und andere bulgarische Erzählungen" (1967) zugeschrieben. 
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